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Die Sanierung der Heimat
Arbeitsbeschaffung, Identitätspolitik und das schweizerische
Bauerbe in den Jahren des Zweiten Weltkriegs
von Melchior Fischli

In den Jahren des Zweiten Weltkriegs wurde in der
Schweiz im Rahmen von Arbeitsbeschaffungsmassnah-
men eine ganze Reihe von Sanierungs- und Umbaukam-
pagnen durchgeführt, die in unterschiedlicher Art und
Weise auf die Pflege des traditionellen Stadt- und Land-
schaftsbilds zielten. Während die Sanierungskampagnen
in den Altstädten von Bern, Basel und Zürich, die Re-
staurierung des Engadiner Bergdorfs Guarda oder die
Einrichtung einer Bauberatungsstelle beim Schweizer
Heimatschutz aus einzelnen Forschungsarbeiten der
letzten Jahre bekannt sind, waren sie in ihrer Zeit Teil
eines umfassenderen Programms, das auch Kampagnen
unter dem Titel «Bergdorfsanierung» und «Hotelsanie-

rung» umfassteJ Unmittelbar schlugen sich diese ver-
schiedenen Anstrengungen nur in vergleichsweise weni-
gen konkret umgesetzten Projekten nieder. Von grossem
Einfluss auf das schweizerische Baugeschehen waren sie

vor allem mittelbar, indem sie dazu beitrugen, Sanie-
rungskonzepte und Architekturvorstellungen zu insti-
tutionalisieren, die sich vor allem in der Nachkriegszeit
in einer Vielzahl von Restaurierungen, Umgestaltungen
und Ersatzneubauten niederschlugen.

Gemeinsam war den Kampagnen ihre Orientierung
an Positionen, wie sie seit dem frühen 20. Jahrhundert
zunächst vor allem im Umfeld der deutschen Heimat-
schutzbewegung und bald auch von Vertretern der
gleichnamigen schweizerischen Vereinigung propagiert
worden waren. So stand im Fokus der Heimatschutz-
bewegung von Anfang an weniger der Wert des ein-
zelnen historischen Baus als vielmehr das traditionelle
Stadt- und Landschaftsbild in seinem Zusammenhang,
und die Forderungen zielten darauf, die Wünsche nach

Erhaltung einerseits und Erneuerung andererseits mit-
einander zu vereinbaren. In diesem Sinn wurde gefor-
dert, Neubauten in ihrer architektonischen Gestaltung
an das traditionelle Stadt- und Landschaftsbild «anzu-
passen», um dieses zu bewahren; gleichzeitig sollte auch
eine Modernisierung in baulicher, technischer oder hygi-
enischer Hinsicht ermöglicht werden. Propagiert wurde
dabei eine Architektur, die an traditionelle Bauformen
anschloss und mit einer gewollt unauffälligen Gestal-
tung hinter das Bild des Ensembles zurücktreten sollte.
Gemeint waren mit dem Rekurs auf die Bautradition die
vernakulären Architekturformen der Zeit um und vor
1800 in ihrer jeweiligen regionalen Ausprägung. Wenn

man diese nach dem eigenen Selbstverständnis auch zeit-
gemäss weiterentwickelte, blieb freilich die behauptete
Abgrenzung gegenüber einer wörtlichen Imitation bis-
weilen nur gerade minimal. Umgekehrt verstand man
den eklektizistischen Historismus des 19. Jahrhunderts
als Traditionsbruch und unternahm gleichzeitig grosse
Anstrengungen, die Architektur der Belle Epoque aus
dem Stadtbild zu tilgen. Resultat solcher Bemühungen
war deshalb meist weniger die Bewahrung des histo-
rischen Bestands, sondern als vielmehr dessen Überfor-
mung nach Massgabe traditionalistischer und regionalis-
tischer Architekturvorstellungen.

Hier soll versucht werden, ein solches Interesse für
ein traditionalistisch gestaltetes Stadt- und Landschafts-
bild in seinem zeitgenössischen politischen Kontext zu
verorten, indem die im Rahmen der Arbeitsbeschaf-
fung durchgeführten Sanierungskampagnen als Teil
der schweizerischen Identitätspolitik in den Jahren des

Zweiten Weltkriegs dargestellt werdend

Der Ruf nach Arbeitsbeschaffung für das Baugewer-
be war in der Schweiz mit der Weltwirtschaftskrise der
frühen 30er Jahre aktuell geworden.^ Mit verschiedenen
Programmen suchte man in dieser Situation Arbei-
ten zu unterstützen, die aus volkswirtschaftlicher oder
politischer Perspektive nützlich schienen, gleichzeitig
aber die freie Wirtschaft nicht konkurrenzierten. Da-
bei richtete sich das Augenmerk bald auf Sanierungsar-
beiten unterschiedlicher Art, handelte es sich dabei doch
durchwegs um arbeitsintensive Tätigkeiten, die gleich-
zeitig nur geringe Verdienstmöglichkeiten für die Privat-
Wirtschaft versprachen. Zunehmend trat so im Lauf der
30er Jahre das Argument der Arbeitsbeschaffung in den

Vordergrund, wenn es etwa darum ging, für das seit Län-
gerem aktuelle Thema der Altstadtsanierung zu werben.
In den Jahren des Zweiten Weltkriegs wurden die recht
disparaten, bis dahin von den Kantonen und Städten er-
griffenen Massnahmen durch den Bund koordiniert, wo-
mit man sich auf eine für die Nachkriegszeit erwartete
(und bekanntermassen nicht eingetretene) Wirtschafts-
krise vorbereiten wollte. 1941 setzte der Bundesrat einen
«Delegierten für Arbeitsbeschaffung» ein, der in enger
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Abb. 1 Frankfurt a. M., Alt-
stadtsanierung. Neubauten
an der Grossen Fischergas-
se, Aufnahme kurz nach der
Fertigstellung, um 1940.

Abstimmung mit Wirtschaftsverbänden, berufsstän-
dischen Organisationen, Städten und weiteren Interes-

sengruppen die Programme konkretisierte. In diesem
Sinn veranstaltete man 1943 an der ETH eine gross an-
gelegte «Tagung für Arbeitsbeschaffung», an der sich die
Exponenten aus Wirtschaft und Politik trafen." Parallel
dazu wurde mit einer Reihe von Bundesratsbeschlüssen
der notwendige institutionelle Rahmen geschaffen. Der
kriegswirtschaftliche Kontext spiegelte sich nicht nur
darin, dass die Arbeitsbeschaffungsprogramme formell
dem Militärdepartement unterstellt waren. Überhaupt
war eine solche zentralstaatliche Politik im extrem fö-
deralistischen Staatsaufbau der Schweiz nur unter den
Bedingungen des sogenannten Vollmachtenregimes
denkbar, welches dem Bundesrat im Zweiten Weltkrieg
weitreichende Kompetenzen ausserhalb des üblichen in-
stitutionellen und rechtlichen Gefüges zugestand.® Be-
zeichnend für die schweizerische Politik der Kriegs- und
Krisenzeit ist auch die zunehmende Bedeutung para-
staatlicher Akteure, wie sie sich hier in der Abstimmung
mit Berufs- und Wirtschaftsverbänden spiegelte.®

Der Umfang der Arbeitsbeschaffungsprogramme wur-
de im Lauf der Vorbereitungen offenbar sukzessive er-
weitert. Ein Bundesratsbeschluss von 1942 nannte unter
anderem «Altstadtsanierung», «Hotel- und Bädererneu-
erung» sowie nicht näher umrissene «Gebäude-Repara-
tur- und -Renovationsarbeiten».® Schliesslich kristalli-
sierten sich mit «Altstadt-», «Hotel-» und «Bergdorfsa-
nierung» sowie der Einrichtung einer «Planungsstelle»

insgesamt vier Aufgabenfelder heraus, bei denen mehr
oder weniger unmittelbar die Pflege des traditionellen
Stadt- und Landschaftsbilds im Vordergrund stand und
die deshalb Gegenstand der folgenden Ausführungen
sind. Im weiteren Sinn liesse sich zu dieser Gruppe auch
die Raumplanung rechnen, deren Institutionalisierung
im Rahmen der Arbeitsbeschaffung ebenfalls wesent-
lieh gefördert wurde.® Ferner wurde eine ganze Reihe
bautechnischer Publikationen ausgearbeitet, die in die-
sem Zusammenhang nicht von Interesse sind, für die
weitere Entwicklung des Baugeschehens in der Schweiz
aber wohl ebenfalls von einer gewissen Bedeutung gewe-
sen sein dürften.®

Beabsichtigt war, für alle Programme zunächst Grund-
lagen und Leitlinien zu erarbeiten und dann entspre-
chende Bau- und Sanierungsarbeiten mit Subventionen
zu fördern. Diese kamen, je nach Aufgabenfeld, freilich
nie oder nur in geringem Mass zur Auszahlung, setzte
doch nach dem Krieg bekanntlich nicht die erwartete
Wirtschaftskrise ein, sondern die letztlich längste Hoch-
konjunktur des 20. lahrhunderts. Schon bald wurde der

«Delegierte für Arbeitsbeschaffung» in dieser Situation
denn auch mit der gänzlich entgegengesetzten Aufgabe
der «Konjunkturdämpfung» betraut."® Die Leitlinien der

Programme waren damit allerdings institutionalisiert
und schlugen sich auf anderen Wegen im Umgang mit
dem Bauerbe und der historischen Kulturlandschaft nie-
der, wie sich beim Blick auf die einzelnen Kampagnen
zeigen wird.
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Abb. 2 Nürnberg, Beispiel einer sogenannten Entschandelung, um 1939. Aus einer zeitgenössischen Propagandaschrift.

«•Atota<taanz'erw«g»

Seit den späten 20er Jahren stand die «Altstadtsanie-
rung» (wie der verbreitete zeitgenössische Fachbegriff
lautete) in verschiedenen Schweizer Städten weit oben
auf der Agenda der kommunalen Baupolitik. Überall
hatte man sich dabei im Lauf der 30er Jahre von Ideen
einer Neubebauung in modernen Formen abgewandt
und dachte nun an ein Vorgehen, das die technische
und hygienische Sanierung mit einer Erhaltung des
«Stadtbilds» zu vereinbaren versprach. Solche Kon-
zepte einer «stadtbilderhaltenden» Sanierung, wie sich
das Vorgehen in Ermangelung eines besseren Begriffs
nennen lässt, waren im zeitgenössischen Städtebau
breit etabliert." Seit der Jahrhundertwende vor allem
im Umfeld der deutschen Fleimatschutzbewegung dis-
kutiert, hatten sie im Lauf der 30er Jahre vor allem
im nationalsozialistischen Deutschland, aber auch im
faschistischen Italien Umsetzung gefunden, wohin

die schweizerischen Städtebauer ausgesprochen oder
unausgesprochen denn auch hauptsächlich blickten.
Bekannt war etwa die Altstadtsanierung - oder «Ge-
sundung», wie es nun eingedeutscht im Nazivokabu-
lar hiess - in Frankfurt am Main (Abb. 1); gleichzei-
tig wurden im «Dritten Reich» zudem sogenannte
«Entschandelungs»-Kampagnen durchgeführt, die aus-
schliesslich auf eine traditionalistische Stadtbildpflege
zielten, ohne gleichzeitig hygienische Ziele zu verfolgen
(Abb. 2)." In Zürich, Basel und Bern existierten solche

Projekte einer «stadtbilderhaltenden» Sanierung Ende
der 30er Jahre weitgehend erst auf dem Papier; im klei-
nen Biel mit seiner auch sonst sehr energischen Bau-
politik brauchte es hingegen kein allzu umfangreiches
Programm, um ab 1936 die gesamte Altstadt in diesem
Sinn instand zu stellen."

An diese Anstrengungen schloss die «Eidgenössische
Expertenkommission für Altstadtsanierung» an, die
vom Bund im Rahmen der Arbeitsbeschaffungspro-
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Abb. 5,6 Zürich, Neubauten
im Rahmen der Altstadtsa-
nierung. Die Nordseite des

Hirschenplatzes im Zustand
vor 1948 (oben) und mit drei
1948 bis 1953 realisierten
Neubauten (unten).

Abb. 3, 4 Zürich, «Richtprojekt» für die Altstadtsanierung, Bearbeitungsstand 1949. Modelle von Bestand und Projekt, Aus-
schnitte zum Bereich zwischen Rathaus und Grossmünster.
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gramme eingesetzt wurde.^ Zu deren Leiter wurde
Ernst Reinhard ernannt, als ehemaliger Parteipräsi-
dent der SP ein bekannter Politiker, der sich seit 1936
als Stadtberner Hochbaudirektor energisch mit der Auf-
gäbe der Altstadtsanierung befasst hatte. Aufgabe der
«Expertenkommission» war es, die Ausarbeitung von
ausführungsreifen Sanierungsprojekten durch die ein-
zelnen Städte noch während des Kriegs voranzutreiben,
um sie während der erwarteten Arbeitslosigkeit nach
dem Krieg rasch umsetzen zu können. Zu diesem Zweck
wurde ein Leitfaden für Sanierungsmassnahmen in den
Schweizer Städten erarbeitet. Von Reinhard 1945 in ei-

genem Namen und mit dem Titel Hie Sanierung der M/t-
stüdfe als Buch veröffentlicht, handelte es sich dabei um
eine eigentliche Programmschrift und Vorlagensamm-
lung für eine auf Stadtbildpflege zielende Sanierungs-
praxis.^

Sehr direkte Wirkungen zeitigten diese Anstren-
gungen etwa in Zürich." Während hier in der Lokalpoli-
tik ein breiter Konsens über die Notwendigkeit einer Sa-

nierung der Altstadt bestand, war innerhalb der Stadt-
Verwaltung der 1943 neu eingesetzte Stadtbaumeister
Albert Heinrich Steiner die treibende Kraft. 1944 wur-
den in der Altstadt unter Steiners Leitung aufwendige
Planungskampagnen mit freischaffenden Architekten

aufgenommen, wobei man ausdrücklich auf die lau-
fenden Arbeiten der Expertenkommission und die vom
Bund in Aussicht gestellten Subventionen verwies; 1946
wurde die Aufgabe der Altstadtsanierung innerhalb der
städtischen Bauverwaltung in einer eigenen Amtsstelle
institutionalisiert.

An den Sanierungskampagnen dieses «Büros für Alt-
Stadtsanierung» lässt sich das Vorgehen einer «Stadt-
bilderhaltenden» Sanierung geradezu exemplarisch
darstellen: So bezeichnete Steiner die gewünschte Ver-
einbarung von Erhaltung und Erneuerung der Altstadt
ausdrücklich deshalb als möglich, weil man nur das

«Stadtbild» in seinem Zusammenhang als erhaltenswert
betrachtete, während die einzelnen Häuser weitgehend
zur Disposition gestellt wurden, um sie durch architek-
tonisch «angepasste» Neubauten zu ersetzen: «In der
sanierten Altstadt muss der typische Charakter und der
feingliedrige Masstab erhalten bleiben. Das bedeutet
nicht unbedingt den Fortbestand aller alten Häuser. Es
sollen im Gegenteil nur historisch wirklich wertvolle und
baulich gute Gebäude erhalten bleiben. Die Neubauten
sind in das Altstadtbild einzufügen, was durch den Er-
lass von Bauvorschriften geregelt wird.»"

Mit den 1944 aufgenommenen und bis 1951 abge-
schlossenen Planungskampagnen wurde ein (juristisch

Abb. 7, 8 Zürich, Umgestaltung im Rahmen der Altstadtsanierung. Das Haus Stüssihofstatt 15 (erbaut 1861) in spätklassizis-
tischen Formen vor (links) und als Heimatstilbau nach dem Umbau (rechts) durch Hans Robert Beck, 1943.
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Abb. 9 Zürich, «Richtprojekt» für die Altstadtsanierung, Fassaden am Rennweg (Bearbeiter Hans von Meyenburg), Bestand
(oben) und Projekt (unten), 1948.

allerdings nicht verbindliches) «Richtprojekt» erarbei-
tet. Parallel dazu förderte man die Realisierung von
Ersatzneubauten durch private Bauherren, wobei die

Einhaltung gestalterischer Vorgaben mithilfe massiver
städtischer Subventionen sichergestellt wurde. Wie das

«Richtprojekt» zeigt, sollten bei der Sanierung Stadt-
morphologie, Kubatur der Bebauung wie auch Architek-
turformen in ihrem ungefähren Zustand gewahrt wer-
den, während eine «Auskernung» überbauter Höfe und
der Ersatz bestehender Häuser durch Neubauten unter
anderem einer Verbesserung der hygienischen Situation
dienen sollten (Abb 3, 4). Vor allem einfachere Häuser
galten weder als erhaltenswert noch als sanierbar, ins-
besondere dann, wenn sie ein wenig einheitliches Bild
zeigten. Ersetzt wurden sie durch Neubauten, welche
sich mit ihrer Kubatur und ihren traditionalistischen Ar-
chitekturformen mehr oder weniger wörtlich auf die lo-
kale Bautradition bezogen und sich damit ihrem Kontext
anpassen sollten (Abb. 5,6). Bauten des 19. Jahrhunderts
hingegen waren oft Ziel reiner Umgestaltungen, indem
historistischer Bauschmuck getilgt und durch damals
aktuelle Heimatstilformen ersetzt wurde (Abb. 7, 8). In
ihrer Zahl blieben die unter Steiner bis in die späten 50er
Jahre realisierten Ersatzneubauten zwar weit hinter den

sicherlich unrealistischen Vorgaben des «Richtprojekts»
zurück und folgten in den Details auch nur selten den je
nach Bearbeitern teilweise sehr heterogenen Vorschlä-
gen. In der Summe aber führten sie zu jener Vereinheit-
lichung der Häuser in Traufhöhe, Parzellenbreite und
Architekturformen, wie sie in der Tendenz auch von den
massgeblichen Vorschlägen des «Richtprojekts» propa-
giert worden war (Abb. 9).

Guarda, «Bergdor/sam'mmg» ww<i die «P/anM«gMte//e»
des /feimatec/iutzes

Drei separate, miteinander nur inhaltlich und perso-
nell verbundene Programme nahmen in den Jahren des

Zweiten Weltkriegs auf verschiedene Art und Weise das

ländliche Ortsbild in den Blick. Eine interessante Epi-
sode bildet dabei die integrale Restaurierung des Enga-
diner Bergdorfs Guarda, die kurz vor den übrigen Kam-
pagnen in Angriff genommen worden ward® Durch den
in Guarda selbst ansässigen Architekten lachen Ulrich
Konz persönlich initiiert und mit der Unterstützung der
beiden Vereinigungen Pro Campagna und Heimatschutz
propagiert, wurde das Restaurierungsprogramm für das
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Engadiner Dorf schliesslich vom Bund über den Kredit
der Eidgenössischen Kommission für Denkmalpflege fi-
nanziert. In umfangreichen Arbeiten wurden daraufhin
in den Kriegsjahren 1939 bis 1945 praktisch sämtliche
Häuser von Guarda restauriert, wobei Konz die stark
verwitterten und teilweise ganz verschwunden Sgraf-
fitodekorationen sehr weitgehend rekonstruieren liess

(Abb. 10,11). Die entscheidende Vermittlerrolle kam da-
bei offenbar der in Politikerkreisen gut verankerten Pro
Campagna zu, einer heute nahezu vergessenen Akteurin
auf dem Gebiet der traditionalistischen «Landschafts-
pflege», wie die Vereinigung ihr Tätigkeitsfeld selbst be-
zeichnete. 1920 auf Initiative von Georges de Montenach
gegründet, einem konservativen Kulturpublizisten und
Politiker aus dem Milieu des Freiburger Katholizismus,
der auch in der Heimatschutzbewegung aktiv war, hatte
die Vereinigung in der Zwischenkriegszeit nicht nur eine

entsprechende Architektur propagiert, sondern auch
eine ganze Anzahl von Restaurierungen und regiona-
listischen Neubauten im ländlichen Kontext finanziert."
Wenn auch die Restaurierung von Guarda rein instituti-
onell nicht den Arbeitsbeschaffungsprogrammen zuzu-
rechnen ist, blieb die hier angebahnte Zusammenarbeit
zwischen Bund und politischen Interessenverbänden
wohl nicht ohne Wirkung auf die Ausgestaltung der wei-
teren Programme.

Im eigentlichen Sinn Teil der Arbeitsbeschaffungspro-
gramme war die Kampagne «Bergdorfsanierung». Die-
se wurde nicht nur in enger Zusammenarbeit mit dem
Schweizerischen Bauernverband (SBV) ausgestaltet,
sondern auch von einer «Forschungs- und Beratungsstel-
le für Landarbeitstechnik» durchgeführt, die dem Se-

kretariat des Verbands in Brugg angegliedert war. Vom
Verbandsdirektor und ETH-Professor Oskar Howald
selbst geleitet, war sie Teil einer verzweigten Struktur
von Einrichtungen des SBV, der nicht nur als wichtiger
Akteur in der schweizerischen Politik auftrat, sondern
auch Beratungsaufgaben für seine Mitglieder erfüllte."
Seit Langem bestand ein «Landwirtschaftliches Bau-
amt», das schon mit seinem Namen auf den parastaat-
liehen Charakter des Verbands verweist und in seiner
beratenden Rolle gegenüber der bäuerlichen Klientel
wohl auch einen solchen Rang einnahm. Gerade in den
30er Jahren war diese Einrichtung reorganisiert und da-
mit in ihrer Bedeutung gestärkt worden. Wenn auch die
Beratungsstelle in der Literatur so gut wie unbekannt
ist, kann man doch davon ausgehen, dass die von ihr mit
zahlreichen Bauernhausneubauten propagierte regiona-
listische Architektur von einigem Einfluss auf das land-
wirtschaftliche Bauwesen in der Schweiz war.'-'

Als exemplarisches Studienobjekt der Kampagne
«BergdorfSanierung» wählte man das Dorf Vrin im bünd-
nerischen Lugnez, das mit seiner abgelegenen Lage und
seiner primitiven technischen Infrastruktur als besonders
modernisierungsbedürftig gelten konnte." Ziel war dabei
neben einer ökonomischen Sanierung und technischen

Modernisierung der Berglandwirtschaft auch eine hy-
gienische Verbesserung der Wohnverhältnisse in dem

Bergdorf; von Anfang an wurden mit der Aktion aber
ausdrücklich auch kulturelle Ziele verfolgt. In einem er-
sten Schritt wurde mit grossem Aufwand eine Dokumen-
tation des bäuerlichen Lebens und der wirtschaftlichen
Strukturen des Dorfs wie auch seines baulichen Bestands
erarbeitet, auf deren Grundlage man anschliessend Ver-
besserungsvorschläge technischer wie auch baulicher Art
formulierte. Während der bautechnische Teil der Studie
von einem agronomisch ausgebildeten Mitarbeiter des

SBV ausgearbeitet wurde, zog man für die gestalterischen
Fragen im engeren Sinn Konz bei, der gleichzeitig ja die
Restaurierungsarbeiten in Guarda leitete."

Die unter Konz' Beteiligung erarbeiteten baulichen
Vorschläge der Studie zielten nach ihrem Selbstverständ-
nis ausdrücklich auf eine zeitgemässe Fortentwicklung
lokaler Bautradition. Eine Perspektive von «Neu-Vrin
nach der Umsiedelung» stellte entsprechend dar, wie die

Siedlungsstruktur aus hygienischen und betriebswirt-
schaftlichen Überlegungen etwas aufgelockert werden,
insgesamt aber ein traditionelles Dorfbild evozieren
sollte (Abb. 12). Neben diesen ortsbaulichen Vorschlä-

gen umfasste die Studie Typenprojekte für Bauernhäuser
unterschiedlicher Grösse, die Blockhäuser in einer ver-
gleichsweise reduzierten regionalistischen Formenspra-
che zeigten (Abb. 13). Vor allem eine Anzahl von Ställen,
aber auch einige Wohnhäuser wurden im Lauf der 1940er
Jahre im Sinn dieser Vorgaben denn auch tatsächlich re-
alisiert (Abb. 14).

Mit ländlichen Ortsbildern befasste sich schliesslich

vor allem die «Planungsstelle» beim Schweizerischen
Heimatschutz, die 1944 eingerichtet wurde und auf eine
kontinuierlichere Tätigkeit angelegt war. Aus Beratungen
zwischen der Vereinigung und dem Delegierten für Ar-
beitsbeschaffung hervorgegangen, wurde ihr Programm
wohl wesentlich vom Architekten Max Kopp formuliert,
welcher den Auftrag der neuen Stelle sehr allgemein
damit umschrieb, «im Rahmen des Arbeitsbeschaf-
fungsprogramms des Bundes die bauliche Verbesserung
unserer Dörfer und Kleinstädte im Sinne des Heimat-
Schutzes in die Wege zu leiten».'" Kopp, der die Stelle an-
schliessend auch selbst übernahm, war in jenen Jahren als

Architekt des «Landidörfli» von 1939 und als Präsident
des SIA nicht nur ein besonders bekannter Exponent des

architektonischen Traditionalismus in der Schweiz; mit
einer Reihe von Studien, mit Um- und Neubauten in der
Zürcher Altstadt wie auch mit seiner weiteren Tätigkeit
für den Schweizer Heimatschutz kann er wohl überhaupt
als wichtigster Vertreter der traditionalistischen Anpas-
sungsarchitektur in der Schweiz des mittleren 20. Jahr-
hunderts gelten."

Als erste Studienobjekte der neuen Planungsstelle
fasste man eine Reihe ländlicher Ortschaften ins Auge,
wobei exemplarische Vorschläge eine möglichst grosse
Breitenwirkung erreichen und damit als Vorbilder für
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Abb. 10,11 Guarda GR, der Dorfplatz vor und nach der Restaurierung durch lachen Ulrich Konz (1939 bis 1945), Aufnahmen um 1941.
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Abb. 12 Vrin, ortsbauliche Vorschläge im Rahmen der Bergdorfsanierung, Perspektive von «Neu-Vrin nach der Umsiedelung».
Aus der offiziellen Publikation der Sanierungskampagne, 1947.

Abb. 13 Vrin, Typenprojekt für neue Bauernhäuser im Rahmen
der Bergdorfsanierung, unter Mitarbeit von lachen Ulrich Konz.
Aus der offiziellen Publikation der Sanierungskampagne, 1947.

das breitere Baugeschehen im ländlichen Raum dienen
sollten.Einen hohen Detaillierungsgrad erreichte eine
Studie für das kleine Landstädtchen Regensberg bei
Zürich, die man 1945 auf dem eigens dort abgehaltenen
«Jahresbott» des Heimatschutzes vorstellte. Sie um-
fasste verschiedene Verbesserungsvorschläge für ein-
zelne Häuser wie auch städtebauliche Situationen, mit
denen die kleine Ansiedlung am Fuss der Lägeren im
Sinn eines harmonischen traditionalistischen Ortsbilds
überformt werden sollte. Typisch für das Vorgehen ist

Abb. 14 Vrin, der im Rahmen der Bergdorfsanierung reali-
sierte Hof Vrin-Dado (1941 bis 1944).

kellerqrundnss Orundnss des «raten Stockes

Orundnss des Erdgeschosses
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Abb. 15, 16 Regensberg ZH, Umgestaltungsvorschläge von Max Kopp für die Bauberatungsstelle des Heimatschutzes, Bestand
(Fotografie) und Projekt (Perspektive), 1944.

etwa ein Projekt, mit dem ein als hässlich empfundener
Saalanbau - bezeichnenderweise des 19. Jahrhunderts -
durch eine Aufstockung zu einem Heimatstilbau in
den Formen eines Zürcher-Unterländer Hauses werden
sollte (Abb. 15,16).

Anfänglich war geplant, auch entsprechende Um-
gestaltungsmassnahmen selbst durch Subventionen zu
fördern. Wie viele andere Projekte der Arbeitsbeschaf-
fungsmassnahmen blieben die Vorschläge deshalb zu-
nächst unrealisiert. Nachdem klar geworden war, dass

angesichts der Hochkonjunktur keine Subventionen
unter dem Titel der Arbeitsbeschaffung gewährt wor-
den wären, gestaltete man aber die Stelle selbst zu einer
festen Bauberatung beim Heimatschutz um und finan-

zierte sie über die damals eingerichteten «Schoggitaler»-
Aktionen des Vereins. Als deren Leiter bis 1968 konnte
Kopp in den darauffolgenden rund 25 Jahren das Ausse-
hen ungezählter Dörfer in der ganzen Schweiz entschei-
dend prägen. Ein frühes realisiertes Beispiel aus dieser

Tätigkeit war der Wiederaufbau des brandzerstörten
Dorfes Stein im Toggenburg (Abb. 17). Ab 1948 nach

Projekt von Kopp zusammen mit verschiedenen lokalen
Architekten errichtet, übersetzte dieses regionale Bau-
formen in ein traditionalistisches Idiom der 40er Jahre,
wobei einige Details dieser heimattümelnden Architek-
tur, wie bei Kopp fast immer, sehr direkt an Bauten der

sogenannten Stuttgarter Schule und besonders von Paul
Schmitthenner erinnern.^

Abb. 17 Stein SG, Wie-
deraufbau nach Dorfbrand
gemäss einem Projekt von
Max Kopp für die Baube-
ratungsstelle des Schweizer
Heimatschutzes, ausgeführt
ab 1948, Aufnahme 2007.
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Rigi-Kulm in der Unschuld des Paradieses.

Ein tüqlitiges Holzhaus für die Gäste.

Ein gediegen-sachliches Hotel und eine schon städtischere
Dépendance.

Städtische Verschönerungen und maßstablose Neubauten.

Das Hotel am Rheinfall, schlicht klassizistisch, nobel.

Zar Genealogie des Hotelbanes

Völlige Zerrüttung des Landschaftsbildes durch «Architektur»
und unbeherrschte Technik.

Durch zusätzliche Dekoration wird aus einem grosszügigen
«Haus» ein kleinlicher «Palast». Auch der Garten verliert
seine Natürlichkeit. Durch Abräumen solcher «Verschöne-

rungen» kann in vielen Fällen der ursprüngliche gute Kubus
wieder hergestellt und dann durch vernünftige moderne
Ausbauten modernisiert werden.

Abb. 18 Peter Meyer, Fremde Fh'ensfe (programmatischer Artikel zur Hotelsanierung), 1942. Bilder «Zur Genealogie des Hotel-
baus».
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Derartige Aggregate von gut ge-
formten, simplen Baukuben wirken
in der Landschaft nicht störend,
sie sehen aus wie aus den Felsen

gewachséne Kristalle.

«Architektur vor dem Sümleniail »

Alte Hochgebirge Hotels von
vorbildlicher, ruhiger Würde, wie
sfè der Gegend allein angemessen
ist. Beispiele von der Südseite des

Finsteraarmassivs : Beialp und Eg-
gishorn.

Abb. 19 Peter Meyer, Fremde F>!e«vte (programmatischer Artikel zur Hotelsanierung), 1942. «Architektur vor dem Sündenfall»
als Positivbeispiel.
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Abb. 20 Armin Meili, Entwurf für ein «Pavillon-Hotel» in Verbier, im Rahmen der Aktion Hotelsanierung, 1945.

«//ofe/vanzertmg»

Zumindest eines von mehreren parallelen Zielen war
die Pflege des traditionellen Landschaftsbilds in der
Kampagne «Hotelsanierung», die vor allem den AI-
penraum in den Blick nahm. Institutionell schloss die
Kampagne an wirtschaftliche Stützungsmassnahmen
für die Hôtellerie an, die vom Bund schon seit dem Er-
sten Weltkrieg aufgebaut worden waren, als der ehemals
florierende und für die Schweiz (wie auch ihr Selbstbild)
bedeutende Wirtschaftszweig mit dem Ausbleiben der
internationalen Gäste in eine schwere Krise geraten
war. 1915 wurde eine Bedürfnisklausel für Hotels erlas-

sen, die sich faktisch als Bauverbot auswirkte und bis
1952 in Kraft blieb; 1921 richtete man zur finanziellen
Sanierung des Gastgewerbes eine «Schweizerische Ho-
tel-Treuhand-Gesellschaft» (SHTG) einT® Im Zweiten

Weltkrieg wurde diese bis dahin rein finanziell verstan-
dene «Hotelsanierung» im engen Austausch mit dem
Hotelierverein um ein bauliches Erneuerungsprogramm
erweitert.^ Dessen Ausgestaltung wurde wesentlich
vom Architekten Armin Meili bestimmt, der als ehema-

liger Direktor der «Landi» von 1939 nationale Bekannt-
heit genoss und als Nationalrat der FDP und Oberst im
Generalstab bestens in die schweizerische Politik ver-
netzt war. 3"

In einer umfassenden Planungskampagne, die in Fach-
kreisen denn auch bald «Aktion Meili» hiess, wurden
unter Beizug meist lokaler Architekten zunächst Inven-
tare für 35 Kurorte erstellt; auf deren Grundlage erar-
beiteten in einem zweiten Schritt «70 der besten Archi-
tekten der Schweiz» (so Meili) Vorschläge, die sowohl
raumplanerische Vorgaben als auch konkrete bauliche
Umgestaltungsprojekte umfassten. Zur Koordination
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richtete man ein «Zentrales Studienbüro» in Zürich
ein, das vom Architekten Theo Schmid geleitet wurde.
1945 wurde die Planungskampagne mit der Publikation
eines aufwendigen Bandes abgeschlossen, den man mit
einigem Pomp und bundesrätlichem Empfang anläss-
lieh der Generalversammlung des Fremdenverkehrs-
Verbandes im Zürcher Kongresshaus präsentierte.^ Mit
den von Anfang an verfolgten raumplanerischen Zielen
machte Meili diese Bemühungen der Landschaftspflege
zu touristischen Zwecken gleichzeitig zur Geburtsstun-
de einer schweizerischen Landesplanung.^ Als Promo-
tor dieses Anliegens trat er in denselben Jahren denn
auch auf anderer Ebene auf, so mit einer Motion im Na-
tionalrat 1941, mit einer Tagung für Landesplanung an
der ETH 1942 und mit der Gründung der Vereinigung
für Landesplanung (VLP) im Jahr 1943.^ Neben die-
sen grossmassstäblichen Fragen versuchte er gleichzei-
tig aber auch, das andere Ende des Massstabsspektrums
abzudecken und zog den Werkbund bei, um im Rahmen
der Kampagne Möblierungsvorschläge für Hotels zu er-
arbeiten.^

Im Hinblick auf die Pflege des Landschaftsbildes wur-
de die Programmatik der Kampagne massgeblich vom
Architekturkritiker Peter Meyer geprägt. Dieser hatte
unmittelbar vor seinem unfreiwilligen Abgang von der
Redaktion der Zeitschrift 1942 im Werfc einen ausführ-
liehen Artikel drucken lassen, mit dem er sich offenbar
als offizielles Mundstück von Meilis bereits angelaufener
Kampagne empfehlen konnte.^ Hauptsächlicher Stein des

optischen Anstosses war für Meyer auch im Hochgebirg'

Abb. 21, 22 Grindelwald BE, das «Parkhotel» in Grindelwald
vor (oben) und nach der Umgestaltung gemäss Projekt der Bau-
abteilung des Hoteliervereins, um 1955.
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der Historismus der Belle Epoque - übrigens ja immer-
hin der Architekturstil der Hôtellerie schlechthin -, dem
er in seinen historischen Ausführungen als Alternative
eine «Architektur vor dem Sündenfall» entgegenstellte:
«Völlige Zerrüttung des Landschaftsbildes durch <Archi-
tektur> und unbeherrschte Technik», stand entsprechend
unter einer Fotografie von Rigi-Kulm, während umge-
kehrt Hospizbauten der Zeit um 1800 «Inbegriff ruhiger,
selbstverständlicher Sachlichkeit» und mit ihrem «phra-
senlosen Ernst» Ausdruck für den «Respekt vor der Natur
des Hochgebirgs» waren (Abb. 18, 19, S.46, 47). Immer-
hin muss man Meyer aber zugutehalten, dass er bei allem
pathetischen Bezug auf die «echte» Tradition vor 1800

die «Hotelstrasse» der Belle Epoque vorsichtig positiv als

«seltsam irreale Stadt» und Schöpfung sui generis zu wür-
digen wussteA Gewünscht war eine vielleicht geringfügig
modernere Spielart von Anpassungsarchitektur als in den

übrigen Kampagnen: Unzählige Umgestaltungsvorschläge
aus den von Meili geleiteten Planungskampagnen führten
in diesem Sinn eine Architektur vor, die zwar gemässigt
modern sein durfte, gleichzeitig aber im Zusammenhang
mit ihrer Umgebung das Bild der traditionellen Kultur-
landschaft wahren sollte. Diesen Kriterien gehorchte etwa
der von Meili selbst gezeichnete Vorschlag eines «Pavillon-
Hotels» für Verbier, welches das Bild eines traditionellen
Walliserdorfs reproduzierte (Abb. 20)."

Die für die Hotelsanierung in Aussicht gestellten Sub-
ventionen kamen schliesslich nur kurz zur Auszahlung,
als der Bund im Winter 1945/46 Beiträge an Umbauten
und Renovationen im Gastgewerbe gewährte. Trotz lau-
tem Wehklagen der Hôtellerie, welche die Subventionen
zu einer Anschubhilfe für den Konkurrenzkampf mit

Abb. 23 Rigi-Kulm vor der Umgestaltung durch den Schweizer
Heimatschutz (1952 bis 1955). Das abgebrochene Grandhotel.

der im Wiederaufbau begriffenen Hôtellerie der Nach-
barländer umpolen wollte, wurden sie in der Folge ge-
strichen.®® Das Thema aber blieb, nun der privaten Bau-
tätigkeit überlassen, aktuell. So betrieb der Hotelierver-
ein weiterhin eine im Rahmen der Arbeitsbeschaffung
eingerichtete «Beratungsstelle für Hotelerneuerungen»,
die den in der Aktion erarbeiteten Grundlagen folgte
und mit den auf diesem Weg realisierten Umbauten wohl
auch eine recht breite Wirkung erreicht haben dürf-
te (Abb. 21, 22)7® Als Spätfolge der «Hotelsanierung»
kann man aber auch den bekannten Abbruch des Grand-
Hotels auf Rigi-Kulm sehen, der 1952 bis 1955 unter der
Leitung des Schweizer Heimatschutzes durchgeführt
worden ward® Getreu Meyers Artikel von 1942 knüpfte
der Heimatstilneubau an die Architektur von Hospizen
der Zeit um 1800 an; sein Architekt war der mit den Ar-
beitsbeschaffungsprogrammen zum Bauberater des Hei-
matschutzes gewordene Max Kopp (Abb. 23, 24).

Dax Bawerbe zz«<i <Be KM/furpoZ/fz'Ä; z/er «Gez'Vzge« La«-
iie5'verteziizgM«g'»

Betrachtet man solche Anstrengungen zur Pflege des

traditionellen Stadt- und Landschaftsbildes in ihrem po-
litischen Zusammenhang, lassen sie sich als ein gar nicht
so untypisches Projekt der sogenannten «Geistigen Lan-
desverteidigung» beschreiben. Unter diesem Titel wurde
in der Schweiz seit den späten 30er Jahren bekanntlich
ein politisches Programm entwickelt, welches durch ei-
nen gesamtgesellschaftlichen Konsens und durch den
Rekurs auf die schweizerische «Eigenart» die Abwehr-
bereitschaft gegenüber den totalitären Nachbarländern
stärken sollte. Wie die historische Forschung gezeigt
hat, wurden in diesem Rahmen zwar durchaus auch so-
zialliberale und linke Postulate aufgenommen; gerade
auf dem zentralen Gebiet der Kulturpolitik bestimmte
aber ein Konservatismus mit bisweilen durchaus auto-
ritären Tendenzen die Politik der «Geistigen Landes-
Verteidigung».^ Die Förderung baulicher Sanierungs-
massnahmen eignete sich schon deshalb zur Erzielung
eines politischen Konsenses, weil sie eine ganze Reihe
verschiedener Akteure einbinden konnte, indem sie ent-
sprechend viele politische Positionen und Interessen be-
diente - von beschäftigungspolitischen Zielen über die
wirtschaftlichen Interessen des Baugewerbes und jene
der Hôtellerie bis hin zu den Forderungen der Woh-

nungs- oder Landwirtschaftspolitik. Darüber hinaus bo-
ten sich die Kampagnen mit ihrer Programmatik zudem
den Postulaten einer konservativen Kultur- und Identi-
tätspolitik an.

Wie weit die Politik der «Geistigen Landesverteidi-
gung» überhaupt Architektur und Bauerbe miteinbezog,
ist von der Forschung bislang zwar kaum aufgearbeitet
worden.Beim Blick auf die zeitgenössischen Quellen
drängt sich dieser Zusammenhang aber umso deutlicher
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auf. Er zeigt sich bereits in der sogenannten «Kulturbot-
schaft» von 1938, dem von Bundesrat Philipp Etter ver-
antworteten Dokument, welches die kulturpolitischen
Ziele der «Geistigen Landesverteidigung» definierte
und in dem es ausdrücklich hiess: «Im Dienste schwei-
zerischer Kulturwahrung stehen auch alle jene Bestre-
bungen, die wir hier der Kürze wegen in den Sammel-

begriff des Heimatschutzes zusammenfassen.»^ Dass

es plausibel ist, die Arbeitsbeschaffungskampagnen als

eine Realisierung dieser Forderungen zu sehen, wird vor
allem deutlich, wenn man sich die Themen vergegenwär-
tigt, die mit dem Rekurs auf das traditionelle Stadt- und
Landschaftsbild impliziert waren. Ganz allgemein kann
das traditionelle Stadt- und Landschaftsbild (oder eben
die «Heimat») als Teil des vernakulären Kulturerbes gel-
ten. Als solcher liess es sich weniger mit spezifischen hi-
storischen Phänomenen oder Ereignissen in Verbindung
bringen als vielmehr mit einem diffusen kulturellen Ide-
al. Auch wenn dies aus heutiger Sicht vielleicht wider-
sinnig scheint, sah man in der damaligen Schweiz aber

quer durch alle politischen Parteien fatalerweise gerade
im konservativen Rekurs auf die Tradition ein Mittel zur
Abgrenzung gegenüber dem Totalitarismus der Nachbar-
länder. Genau dieses Identifikationspotenzial des traditi-
onellen Stadt- und Landschaftsbilds wurde denn auch in
der «Kulturbotschaft» in diesem Zusammenhang betont:

«Der Heimatschutz will das Antlitz des Landes, das

Bild der Landschaft wie unserer schönen Schweizerdör-
fer und -städte verteidigen gegen verständnislose Ver-
schandelung. Im Heimatschutz offenbart sich die Lie-

be zur urwüchsigen Schönheit der Landschaft, die der
Schöpfer uns zur Heimat gegeben und die Ehrfurcht vor
dem, was unsere Väter in einer langen Kette von Ge-
schlechtem an Bauwerken auf der heimatlichen Erde
geschaffen haben. Der Heimatschutz verteidigt somit
die jahrhundertealte Verbundenheit unserer Familien
mit dem Boden unseres Landes, die Verwurzelung des
Volkes in seiner eigenen und freien Heimaterde.»^

Nicht Geschichte im engeren Sinn stand demnach im
Fokus solcher identitätspolitischer Strategien, sondern
der Bezug auf eine traditionell geprägte, regional veran-
kerte und in sich homogene Kultur. Umso besser konn-
ten sich diese Vorstellungen an einem einheitlichen, tra-
ditionalistisch überformten Stadt- oder Landschaftsbild
festmachen: Die vernakuläre Bautradition der Zeit um
und vor 1800 konnte in diesem Sinn ebenso als Projek-
tionsfläche für den Bezug auf die regional verankerte
vormoderne Gesellschaft dienen wie die Beseitigung der
als Traditionsbruch verstandenen Architektur der Belle
Epoque, und gerade der Verzicht auf eine wörtliche Imi-
tation historischer Bauformen suggerierte insofern eine
bruchlose Kontinuität zur eigenen Tradition, als er sie in
die Gegenwart fortsetzte.

Besonders ausgiebig wurden solche Positionen gerade
im nationalsozialistischen Deutschland bedient, woher
nicht wenige Exponenten der schweizerischen Debatte
mehr oder weniger direkt und zumindest streckenwei-
se ihre Anregung bezogen; ein alleiniges Spezifikum
der totalitären Länder waren sie deswegen aber nicht.
Erschreckend ist etwa, wie nah sich Ernst Reinhard in

Abb. 24 Rigi-Kulm nach
der Umgestaltung durch
den Schweizer Heimat-
schütz (1952 bis 1955). Der
Neubau von Max Kopp.
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seinem Leitfaden zur Altstadtsanierung von 1945 gera-
de in dieser Hinsicht an einem Text von Wilhelm Pin-
der orientierte, der in der ideologischen Vereinnahmung
der Altstadtsanierung im «Dritten Reich» eine nicht
unwesentliche Rolle gespielt hattet Einer der bekann-
testen deutschen Kunsthistoriker und bekennender
Nazi der allerersten Stunde, hatte Pinder auf dem Tag
für Denkmalpflege und Heimatschutz von 1933 einen
später als Aufsatz verbreiteten Vortrag mit dem Titel
«Zur Rettung der deutschen Altstadt» gehalten. Pinders
Programm war eine freilich sehr rigide Form traditio-
nalistischer Stadtbildpflege, wie sie in Heimatschutz-
kreisen allgemein vertreten wurde; mit Metaphern der
Ausmerzung und mit dem im Nazivokabular einschlägig
bekannten Begriff der «Ganzheit» wurde ein solches

Vorgehen nun aber in einen direkten Zusammenhang
mit den politischen Zielen des Nationalsozialismus ge-
bracht. Die durch Stadtbildpflege geschaffene «Ganz-
heit» der Altstadt war Pinder in diesem Sinn Ausdruck
für eine nationalsozialistisch verstandene «Ganzheit»
der Gesellschaft, wenn er seine Rede mit dem droh-
nenden Aufruf enden Hess:

«Retten wir zuerst die Altstadt [...]. Und warten wir
auf das Grosse, das kommen muss, auf den neuen gros-
sen Stil einer Ganzheit, die wir an der Altstadt in be-
scheidenem Dienste schon jetzt bewähren können. Im
Grunde natürlich wollen wir nicht warten, nicht untätig
sein - wir wollen uns den neuen Stil verdienen, indem
wir die Menschen werden, die unser grosser Führer aus

uns machen will!»"®
Bei Reinhard erscheint Pinders Aufsatz nicht nur unter

den Empfehlungen weiterführender Literatur - zusam-
mengestellt übrigens vom damals jungen Kunsthistori-

Festtag auf dem Dorfplatz. Neben selbstgewobenen Kleidern
erkennt man auch städtische Gewänder.

ker Paul Hofer, der unter Reinhards Ägide gleichzeitig
auch die Berner Sanierungskampagnen wissenschaftlich
begleitete.*" Auch liess sich Reinhard für seinen eigenen
Text wohl recht direkt von Pinders Argumentations!!-
guren inspirieren, von seiner doktrinär vorgetragenen
Heimatschutzästhetik bis hin zum Aufruf, in der Alt-
stadtsanierung eine erzieherische Aufgabe für die ganze
Gesellschaft zu sehen:

«Richtig angepackt, erzieht sie unser Geschlecht aber
auch zum planvollen Bauen und damit zur Stadtplanung
und Landesplanung. [...] Das Bild der Altstadt heraus-
zuarbeiten, [...] der charakterlosen Stadtbildung entge-
genzuarbeiten und die wildgewachsene Stadt zu einem
von Natur und Menschengeist geformten, zuchtvoll auf-
gebauten Stadtbild zu formen, das ist die letzte Absicht,
die mit der Altstadtsanierung verfolgt werden muss.»"^

Reinhard ist dabei wohl ein durchaus exemplarischer
Fall: Gewiss hatte er keine politischen Sympathien für Na-
zideutschland, und man muss auch festhalten, dass etwa
die rassistischen Zielsetzungen, die im «Dritten Reich»
teilweise mit den Sanierungskampagnen in Altstädten
verbunden wurden, natürlich weder in Reinhards Buch
noch sonst in der Schweiz Aufnahme fanden. Umgekehrt
aber übernahm man bereitwillig alles, was nicht expres-
sis verbis nationalsozialistisch war. Totalitär waren Rein-
hards Forderungen nicht; sehr wohl aber transportierten
sie zwischen den Zeilen das ziemlich rigide Ideal einer in
sich homogenen, traditionell geordneten Gesellschaft.

Eine explizite Verbindung zwischen architektonischen
Positionen und weiter ausgreifenden kulturpolitischen
Zielen formulierte man beim Schweizerischen Bauern-
verband (SBV). Unter seinem langjährigen Direktor,
dem «Bauernführer» Ernst Laur (sen.), nicht nur Zen-

Coris, Die Wäsche flattert an stockwerkhoch über Rollen lau-
fenden Drähten in der Luft, - zum Schutze vor frei herum-
laufendem Weidevieh. Das einheimische rauhe Linnen wird
mehr und mehr durch billiges Zeug aus dem Warenhaus

verdrängt.

Abb. 25 Vrin, Dokumentation der «Missstände» im Rahmen der Aktion Bergdorfsanierung, 1947.
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tralinstanz einer nationalkonservativen Bauerntumsi-
deologie und damit einer der wichtigen Akteure in der
Politik der «Geistigen Landesverteidigung», war der
Verband über Laurs gleichnamigen Sohn, den Gründer
des «Schweizer Heimatwerks», auch eng mit der Heimat-
Schutzbewegung verflochten."® Schon in den 20er Jahren
hatte Laur junior ein kulturpolitisches Programm ver-
fasst, mit dem eine traditionalistische, nicht aber wört-
lieh historisierende Architektur zur offiziellen Position
des Verbands erhoben worden war." Dabei argumen-
tierte man aber nidht nur mit ästhetischen Argumenten;
vielmehr sahen die beiden Laurs eine solche Position
deshalb als geeigneten Ausdruck eines kulturellen Er-
neuerungsprogramms für den Bauernstand, weil hier
weder ein reines Festhalten an der Tradition noch eine
vorbehaltlose Modernisierung, sondern eine Erneue-

rung und Weiterentwicklung im Sinn der Tradition zum
Ausdruck kam: «ein auf die Gegenwart und die Zukunft
gerichteter, nicht nur konservierender, sondern aufbau-
ender und schöpferischer Kulturwille».-'''

Ausdrücklich sah man in den Arbeitsbeschaffungs-
Programmen Möglichkeiten zur Umsetzung solcher kul-
turpolitischer Ziele, wie Oskar Howald, Laurs Nachfol-

ger als Direktor des SBV und Leiter der mit der Vriner
Studie befassten Forschungsstelle, 1943 an der ETH-
Tagung für Arbeitsbeschaffung meinte." So beklagte er,
die Moderne habe «zum fcw/tMreZZen Zer/aZZ des Dor/es,
zur Dorfnn/cw/twr» geführt, die er etwa im «ungesunden
Individualismus» der zeitgenössischen Bauern sah" -
mit Formulierungen übrigens, die er wörtlich schon 1939

an einem in Nazideutschland veranstalteten «Interna-
tionalen Landwirtschaftskongress» verwendet hatte."
Entsprechend wurden in der Studie nicht nur die hygie-
nischen Verhältnisse als Missstand beschrieben, sondern
auch die Tatsache, dass sich die Vriner mittlerweile in
städtische Kleidung hüllten (Abb. 25). Ganz im Sinn der
beiden Laurs sollte das Ziel nicht etwa darin bestehen,
«die alte Bauernkultur tale quale wieder herzustellen»;
vielmehr forderte Howald, traditionelle Formen weiter-
zuentwickeln: «Auch das Landvolk muss Anteil nehmen
an der allgemeinen Entwicklung von Kultur und Wirt-
schaft, aber in einer seinem natürlichen Lebensraum an-
gepassten Weise. Dazu müssen wir sämtliche kulturellen
Lebensäusserungen in sinnvollem Zusammenspiel neu
zu gestalten versuchen.» Als ausdrückliches Vorbild für
eine umfassende - das heisst nicht nur technisch, son-
dern auch kulturpolitisch ausgerichtete - «Bessergestal-
tung der ländlichen Wirtschaft und des Landlebens» er-
wähnte er dabei Kampagnen, die von den Nationalsozia-
listen unter dem Titel «Aufrüstung des Dorfes» verfolgt
wurden - ein Begriff, den man schliesslich noch 1947,
also immerhin zwei Jahre nach dem Krieg, als Über-
schrift über die offizielle Publikation zur Vriner Studie
setzte." Im Licht dieser Forderungen muss die beschrie-
bene architektonische Programmatik der Kampagne ge-
sehen werden.

Fast immer waren Vorstellungen von Tradition und
Identität regional geprägt. Grundsätzlich ist dies durch-
aus ein gemeineuropäisches Phänomen des 20. Jahrhun-
derts. Bemühungen um die Pflege von Regionalidenti-
täten, wie sie seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert zu
beobachten sind, standen dabei in der Regel nicht etwa
in Konkurrenz zur jeweiligen nationalen Identitätspoli-
tik; vielmehr sollten sie diese komplementär ergänzen.
So hatte die Vorstellung einer diffusen, regional ge-
prägten Kultur denn auch die Funktion, im Unterschied
zum (oft abstrakt bleibenden) Nationalen eine beson-
ders nahe und emotionale Bindung an das eigene Her-
kommen zu ermöglichen." Ganz in diesem Sinn konnte
die Pflege des Regionalen in ähnlicher Weise selbst den
in politischer Hinsicht äusserst zentralistischen Regimes
in Deutschland und Italien dienlich sein, beides Länder,
die in kulturgeschichtlicher Hinsicht stark regional ge-
prägt sind." In der Schweiz war der Bezug auf regionale
Spezifika darüber hinaus von besonderer Plausibilität.
So wurde die schweizerische Nationalidentität meist
nicht in einer einheitlichen, im eigentlichen Sinn natio-
nalen Kultur lokalisiert, sondern fast durchwegs in der
Summe der einzelnen, unter sich verschiedenen regio-
nalen Identitäten (man denke an Gemeindeautonomie
und «Kantönligeist»). So sah etwa Peter Meyer, der in
jenen Jahren so etwas wie das Sprachrohr einer zumin-
dest offiziösen schweizerischen Architekturpolitik war,
im Heimatstil und seinen regionalen Verschiedenheiten
eine Möglichkeit zur Abgrenzung gegenüber den totali-
tären Nachbarländern, wenn er 1942 meinte, «dass die
Besinnung auf die traditionellen, das heisst historisch
gegebenen Verschiedenheiten der einzelnen Staaten,
Kantone, Städte und auf ihr geschichtliches Herkommen
die schlechthin einzige Grundlage ist, von der aus die

Zumutungen zum Anschluss an ein totalitäres Einheits-
Europa abgewiesen werden können»."

Dieser Bezug auf regionale Traditionen Hess sich mit
einer (übrigens ja bis heute wirksamen) Denkfigur ver-
binden, welche die föderale Tradition der Schweiz stär-
kte und im Gegenzug die zentralistischen Elemente des

Bundesstaats tendenziell vernachlässigte. Durchaus
konnte diese Denkfigur in ihrer rechtsautoritären Ex-
tremform auch eine Aufwertung der berufsständisch
und zünftisch organisierten Schweiz des Ancien Régime
meinen, während umgekehrt der demokratischen und
liberalen Schweiz des 19. Jahrhunderts die Existenzbe-
rechtigung abgesprochen wurde - eine Position, die vor
allem vom Freiburger Kulturideologen Gonzague de

Reynold geprägt worden war.®" Explizit hatte Reynolds
Cousin Georges de Montenach, der erwähnte Gründer
der Pro Campagna, schon 1908 in seinem in der Hei-
matschutzbewegung viel gelesenen Buch Po«r Ze vBage
az'mé de Za Pazrz'e/ einen Zusammenhang zwischen Kan-
tonssouveränität und Landschaftsbild hergestellt, indem
er den politischen Zentralismus als eine Gefahr für das

malerische Bild des Landes angriff.®' Bilder, an denen

ZAK, Band 71, Heft 1/2014 53



Abb. 26 Die Zürcher Altstadt als Hintergrund für einen Trachtenumzug anlässlich der «Landi», mit dem auf diesen Anlass hin
restaurierten «Heimethus» (ehem. «Wollenhof»), 1939. Aus Ernst Laur, Der Schweizer Bauer, 1947.

sich solche Vorstellungen in mehr oder weniger ausge-
prägter Nuancierung festmachen konnten, wurden mit
den Restaurierungskampagnen in jenen Jahren zuhauf
geschaffen: Wenn etwa anlässlich der Landesaustellung
von 1939 ein Trachtenumzug durch die Zürcher Altstadt
durchgeführt wurde, konnte er vor dem «Wollenhof» in-
szeniert werden, einem Bau, der im Auftrag der Stadt
durch den Architekten Max Kopp eigens auf diesen Zeit-
punkt hin als Sitz des «Heimatwerks» restauriert, bemalt
und zum «Heimethus» umgetauft worden war (Abb. 26).

Fallweise spielten im Rekurs auf die Tradition natür-
lieh weitere Themen eine mehr oder minder zentrale Rol-
le. Waren die Alpen spätestens seit dem 19. Jahrhundert
eine hauptsächliche Projektionsfläche schweizerischer
Identitätspolitik, ist die grosse Bedeutung dieses The-
mas gerade für die 1940er Jahre bekannt.® Daran ist bei
allen Bemühungen zu denken, die in unterschiedlicher
Weise auf die Gestaltung der Alpenlandschaft zielten,
sei es die «Sanierung» von Bergdörfern oder von Hotel-
bauten (wobei mit der Hôtellerie ironischerweise gerade
jener Wirtschaftszweig in den Blick geriet, welcher die

schweizerischen Alpenmythen im 19. Jahrhundert kräf-
tig mit alimentiert hatte). In der alpinen Thematik trifft
sich die Restaurierung von Guarda auch mit einem der
wohl identitätsprägendsten Schweizer Kinderbücher der
1940er Jahre: So hat Dieter Schnell auf den hübschen
Umstand hingewiesen, dass lachen Ulrich Konz als Ar-
chitekt der Restaurierung von Guarda gleichzeitig Ehe-
mann von Seiina Chönz (mit romanisierendem «ch») war,
der Autorin des (in einem idealisierten Guarda angesie-
delten) Sc/ze//en-t/rs/i.® Schliesslich war Grossstadtkri-
tik vielleicht überhaupt jenes kulturkritische Universal-
thema, das sich gerade auch in der Schweiz des 20. Jahr-
hunderts der grössten Beliebtheit erfreute. Während der
Bauernverband agrarromantische Strömungen schon ex
officio beackerte, hat die Forschung gezeigt, dass auch
die - im Rahmen der Arbeitsbeschaffung ebenfalls we-
sentlich geförderte - Institutionalisierung einer schwei-
zerischen Landesplanung über weite Strecken von Stadt-

kritischen Vorstellungen geleitet war.® Eher hysterisch
und geradezu lächerlich wirkt es aus heutiger Sicht, wenn
Armin Meili 1945 beim Blick auf das ja durchaus idyl-
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lische Zürich dem «Eindruck des Ungeordneten und
Formlosen nicht entgehen» konnte und sich bei Überle-

gungen über die Entwicklung dieser Stadt gar zur Fest-

Stellung hinreissen liess, viele «Entartungskrankheiten»
seien «eine Folge des lärmenden Lebens zu grosser Sied-
lungen».®® Unterschwellig spielte Stadtkritik aber auch in
zahlreichen anderen Bereichen mit.

Einher ging mit dem Rekurs auf die Tradition fast im-
mer der Kampf gegen die Architektur der Belle Epoque,
der nun umgekehrt die Ablehnung der Grossstadt und
der Welt des 19. Jahrhunderts zum Ausdruck bringen
konnte - dies beides oft austauschbare Signifikanten
für alles, was man nun als «entwurzelt» und «traditions-
fremd» ablehnte, seien es Liberalismus, Kapitalismus,
Sozialismus oder Kosmopolitismus. So harmlos viele
dieser Aussagen an ihrer Oberfläche sind, hatten sie

wohl doch eine Funktion als universelles ideologisches
Bindemittel für die unterschiedlichen Akteure in der
Politik. So konnten etwa die Zürcher Sozialdemokraten
einen sehr direkten Zusammenhang zwischen der Archi-
tektur des Eklektizismus und dem lokalen Grosskapita-
listen des 19. Jahrhunderts herstellen, wenn sie 1943 die
Altstadtsanierung mit der Forderung begrüssten: «Die
ideelle Aufgabe besteht deshalb darin, in den erhaltens-
werten Teilen der Altstadt die Kulturschicht der Zeit
Alfred Eschers wieder zu beseitigen.»®® Beim Heimat-
schütz hingegen konnte in einer zeitgenössisch durchaus
üblichen Denkfigur der hygienische Verfall der Altstadt
mit dem Untergang des Ancien Régime kurzgeschlossen
werden, wenn man meinte, dass «eigentlicher Schund
erst im 19. Jahrhundert nach dem Untergang der Zünfte
gebaut wurde».®' Ein Gemeinplatz schliesslich, der sich
besonders gut mit sozialen und wirtschaftlichen Anta-
gonismen aller Art verbinden liess, war der Gegensatz
zwischen der «baulichen Unsitte des 19. Jahrhunderts»
einerseits und der (bis zum 18. Jahrhundert wirksamen
und für die Gegenwart wieder geforderten) «Baugesin-

nung des Anstandes» anderseits.®® Was Reinhard hier
mit seiner eifernden Ernsthaftigkeit vortrug, findet sich
in humoristischerer Form wieder, wenn der sprachge-
wandte Peter Meyer in der Hotelarchitektur des Histo-
rismus «die geheimsten Wunschträume des Kleinbür-
gers» entdeckte: «einmal in einem richtigen Palast woh-
nen! über breite, teppichbelegte Treppen schreiten!»®'

ten sie eine wohl entscheidende Rolle in der Durchset-
zung einer Haltung, welche auf die Pflege - und nötigen-
falls Herstellung - eines traditionellen Stadt- und Land-
schaftsbilds zielte. Wie dies auch für andere Bereiche der
Politik festgestellt wurde, erweisen sich die Kriegsjahre
damit als entscheidender Moment für die Institutiona-
lisierung politischer Anliegen, die unter normalen Be-
dingungen der schweizerischen Politik kaum in dieser
Form durchsetzbar gewesen wären. Die im Zeichen
der «Geistigen Landesverteidigung» in Angriff genom-
menen Kampagnen etablierten in diesem Sinn eine Form
des Umgangs mit Stadt- und Landschaftsbild, auf des-

sen Grundlage in der Nachkriegszeit weiter Ersatzneu-
bauten in den Altstädten erstellt, ländliche Ortsbilder
gestaltet und die Berglandschaft gepflegt wurden. Re-
sultat solcher Eingriffe war eine bisweilen fast unmerk-
liehe, gerade dadurch aber entscheidende Überformung
des Bestandes, welche die gebaute Umwelt der Schweiz
bis heute in nicht unwesentlichem Mass mitprägt.

Erscheinen die Sanierungskampagnen der Kriegsjahre
für sich allein betrachtet vielleicht zufällig, fügen sie sich
beim Blick auf ihr Zusammenspiel zum Tableau einer
eigentlichen schweizerischen Identitätspolitik auf dem
Gebiet der Architektur, der die Arbeitsbeschaffung als

Vehikel diente. Die Wirkung der Kampagnen war nicht
auf die vergleichsweise wenigen unmittelbar realisierten
Umgestaltungen und Neubauten beschränkt. Wenn auch
nach dem Krieg statt der erwarteten Krise bekanntlich
die Hochkonjunktur einsetzte und die geplanten Sub-
ventionen nur beschränkt zur Auszahlung kamen, spiel-
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ANMERKUNGEN

' Siehe zum Forschungsstand die Angaben in den Anm. zu
den einzelnen Arbeitsbeschaffungskampagnen.

* Beim Aufsatz handelt sich um eine erweiterte Fassung des

Vortrags auf dem Schweizerischen Kongress für Kunstge-
schichte in Lausanne vom 23. August 2013. Er schliesst an
eine Untersuchung des Autors zu Sanierungskampagnen in
der Zürcher Altstadt an; siehe Melchior Fischli, GepZarafe
A/fstadZ: Zürzc/z, 2920-2960 Mitteilungen der Antiqua-
rischen Gesellschaft in Zürich, Bd. 79 176. Neujahrsblatt),
Zürich 2012, hier insbes. S. 99-107.

^ Siehe zu den Arbeitsbeschaffungsprogrammen allg. iïz'sfo-
rzsc/zes Lexikon der 5c/zweiz, Bd. 1, Basel 2002, S. 455, Stich-
wort «Arbeitsbeschaffung», spezifischer zum Bausektor
und insbesondere zur Altstadtsanierung Dieter Schnell,
Rettet die Atofadt/ Bern - vom Sanzerwngs/aZ/ zum We/t-
ku/furerbe, Bern 2005 (a), S. 76-79. - Dieter Schnell,
Bleiben wir sac/zlic/z/ Dewfsc/zsc/zwez'zer Arc/ziiekfurdi.skur.s
2929-2959 im Spiegel der Fac/zzezticZzrz/ten, Basel 2005 (b),
S. 134-135 - Melchior Fischli (vgl. Anm. 2), S. 99-107.

* Siehe dazu die Beiträge in: Sttzat und Wirfsc/za/f im Kamp/
gegen die ArheifiZoiigkezt, hrsg. vom Delegierten für Ar-
beitsbeschaffung, 2 Bde., Zürich 1943.

* Siehe dazu Zwi.sc/zenberic/zl des Bizzzdesrates an die Bun-
desversamm/wMg über die vorbereitende» Massna/zme» der
Arbeitsbeschaffung (vom 20. Mai 2944), in: Bundesblatt,
96. Jg. (1944), Bd. 1, Nr. 12, S. 445-506, hier S. 474-479.

<> Siehe dazu Jakob Tanner, «Die Ereignisse marsc/zieren
sc/zne/Z». Die Sc/zweiz im Sommer 2940, in: Andreas Suter
/ Manfred FIettling (Hrsg.), Struktur und Ereignis, Göt-
tingen 2001, S. 257-282, hier S. 278-279.

® Zwisc/zenberic/zf (vgl. Anm. 5), S. 474-479.
* Siehe dazu v. a. Martin Lendi, Gesc/zic/zle der sc/zwez'ze-

risc/zen Raumplanung - ein Aw/riss, Typoskript, 147 S.,
2010, doi: 10.3929/ethz-a-006309358 (http://www.e-colle-
ction.library.ethz.ch/eserv/eth:2362/eth-2362-01.pdf, Zu-
griff 24. November 2012) sowie die zeitgenössischen Do-
kumente bei Ernst Winkler / Martin Lendi / Gabriela
Winkler, Dokumente zur Gesc/zic/zte der sc/zweizerisc/ze«
Landesplanung, Zürich 1979, v. a. S 43-51, 62-75, 90-96.

' Einen Eindruck vom definitiven Umfang der Programme
im Bausektor vermittelt die Sc/zri/tenrei/ze des De/egierten
für Arbeitsbeschaffung. Bautec/znisc/ze Rei/ze, 14 Bde., Zü-
rieh 1942-1951.
22istorisc/zes Lexikon der Sc/zweiz, Bd. 1, Basel 2002, S. 455,
Stichwort «Arbeitsbeschaffung».

" Der Autor arbeitet an einer Dissertation über Beziehungen
zwischen der deutschen und italienischen Debatte um die
Altstädte in den Jahren um 1900. Siehe aus der umfang-
reichen bisherigen Literatur etwa Achim Hubel, Positionen
von städtebaulicher Denkmalpfege ztnd iïeimatschutz.
Der Umgang mit dem Lnsemb/e 2900-2975, in: Gemein-
same Wurzeln - getrennte Wege? Über den Schutz von
gebauter Umwelt, Natur und Heimat seit 1900, Münster
2007, S. 176-185. - Wolfgang Sonne, Stadterhaltung und
Stadfgestaltung. Schönheit ais Aufgabe der städfebaiz/ic/zen
Denkmalpfege, in: Hans-Rudolf Meier / Wolfgang Son-
ne / Ingrid Scheurmann (Hrsg.), Werte. Begründungen der
Denkmalpflege in Gesc/zic/zte zznd Gegenwart, Berlin 2013,
S. 158-179. - Guido Zucconi, La citfä contesa. Dag/z' ingeg-
neri sanitari ag/i zzrbanisti (2555-2942), Milano 1989.

^ Siehe dazu etwa Werner Durth / Niels Gutschow, Trän-
me in Trümmern. Planungen zum Wiederaufbau zerstörter
Städte im Westen Deutschlands 2940-2950, 2 Bde., Bd. 1,

Braunschweig/Wiesbaden 1988, insbes. S. 237-243. - Tho-
mas Scheck, Denkmalpflege ttnd Dikfaftzr. Die Lrhalfung

von Bazz- and Kunstdenkmälern in Sc/zleswig-22olstein
and im Deatsc/zen Reic/z zar Zeit des AafionaZsoziaiismas,
Berlin 1995, S. 114-132. - Gerhard Vinken, Zone ZTeimaf.
AZtstadt im modernen Städtebau, München/Berlin 2010, S.

137-156. - Anja Wiese, «Lntsc/zandeZang and Gesta/tang»
aZs Prinzipien nationaZsoziaZz'stisc/zer Baapropaganda.
Lorsc/zangen zar Wanderaasste/Zang «Die sc/zöne Stadt»
2955-2945, in: Die Denkmalpflege 69, Nr. 1, 2011, S.34-
41. - Hans Georg Hiller von Gaertringen, 5c/znörkeZZos.
Die Umgestaltung von Baaten des Historismus im BerZin
des 20. /a/zr/zanderfs, Berlin 2012, S. 175-225.

" Siehe für Bern allg. Dieter Schnell 2005 (a) (vgl. Anm. 3),
v. a. S. 68-85; für Basel Gerhard Vinken (vgl. Anm. 12),
S. 19-110; für Zürich Melchior Fischli (vgl. Anm. 2); eini-
ge Hinweise zu Biel ebd., S. 158.

" Siehe dazu allg. Melchior Fischli (vgl. Anm. 2), S. 99-107.
's Ernst Reinhard, Die Sanierung der AZtstädte Schrif-

tenreihe zur Frage der Arbeitsbeschaffung, Bautechnische
Reihe, Nr. 11), Zürich 1945.

I" Siehe dazu allg. Melchior Fischli (vgl. Anm. 2), S. 107-176.
" Aus einem Bericht von 1949, zit. nach Melchior Fischli

(vgl. Anm. 2), S. 122.
i® Zur Restaurierung von Guarda siehe Leza Dosch, Kanst

and Landsc/za/t in Graubünde». Bi/der and Bauten seit
2750, Zürich 2001, S. 349-352. - Dieter Schnell, 5c/zeZZen-

Ursli and die Denkmalpflege, in: Zeitschrift für Schweize-
rische Archäologie und Kunstgeschichte 60, 2003, S. 339-
348. - Simon Bundi, Granbünden and der 22eimatsc/zatz.
Von der Lr/zndang der Heimat zar Lr/zaitazzg des Dorfes
Guarda, Disentis 2012.

i® Siehe zur Geschichte und Restaurierungstätigkeit der Ver-
einigung 25 /a/zre Pro Campagna. Schweizerische Orga-
nisation für Landsc/zaftsp/Zege. Gegründet 2920, [Zürich]
1946, S. 4-7 sowie die Hinweise bei Dieter Schnell 2005
(b) (vgl. Anm. 3), S. 223-224 - Zu Montenach siehe Tdisfo-
risc/zes Lexikon der Schweiz, Bd. 8, Basel 2009, S. 673, ad
vocem.

2° Zur Forschungsstelle siehe Hans Schüpbach, Die fec/z-
nisc/ze Aufrüstung im Bergdorfe. Li» Beitrag der Bergbau-
er» zum Arbeitsbesc/zaffungsprogramm, Zürich 1947, S.3;
zu Howald 2Tisforisc/zes Lexikon der Schweiz, Bd. 6, Basel
2007, S. 496, ad vocem.

21 Siehe Ernst Laur [sen.]: Der 5c7zweizer Bauer, seine 77ei-

mat und sein Werk. Festgabe zum fünfzigjährige» Beste/zen
des 5c/zweizerisc/zen Bauernverbandes, dem Sc/zweizervolk
and seinen Be/zörden gewidmet, Brugg 1947, S. 190-191;
Beispiele ausgeführter Bauten ebd., S. 281-306.

22 Damit begann wohl auch die Karriere dieses Bergdorfs in
der schweizerischen Architekturdebatte, die sich mit er-
staunlicher Kontinuität in den 70er Jahren mit einem im
Auftrag der Bündner Denkmalpflege erarbeiteten Ortsbil-
dinventar von Peter Zumthor fortsetzte (siehe dazu Peter
Zumthor, Vrz'n, Lugnez Siedlungsinventar Graubün-
den), hrsg. von der Kantonalen Denkmalpflege [Graubün-
den], Chur 1976), bevor das Dorf in jüngerer Zeit allgemei-
ne Bekanntheit erlangte.

22 Siehe dazu allg. Hans Schüpbach (vgl. Anm. 20), zu den
Bearbeitern S.3; die unter Konz' Mitarbeit entstandenen
baulichen Vorschläge S. 76-95.

24 Zur Geschichte der Bauberatungsstelle siehe Michael Ha-
nak, iVabelschau and Planüngsglaube. Mitspräche z'n der
Orts-, Regional- und Landesp/anang, in: Madlaina Bun-
di (Hrsg.), Erhalten und Gestalten. 100 Jahre Schweizer
Heimatschutz, Baden 2005, S. 58-71. - Max Kopp, Heimat-
sc/zutz und ArbezLbe.se/zaffung. Lz'n Täfz'gkez'Lberzc/zZ der
P/a»ungMte//e, in: Heimatschutz 40, Nr. 2, 1945, S. 49-70
(ZitatS. 49).
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^ Zu Max Kopp (1891-1984) siehe Isabelle Rucki / Doro-
thee Huber, Architektenlexikon der Schweiz 79./20. Lahr-
hundert, Basel/Boston/Berlin 1998, S. 319-320. - Melchior
Fischli (vgl. Anm. 2), S. 124-126. Kopps Nachlass im GTA-
Archiv an der ETHZ ist bis heute nicht aufgearbeitet, wie
bei allen seinen entsprechenden Fachkollegen wohl haupt-
sächlich deshalb, weil es sich bei seinen Bauten nicht um
«gute Architektur» handelt.
Siehe dazu allg. Max Kopp (vgl. Anm. 24).

22 Schweizerische Bauzeitung 66, 1948, S. 585-586. - Henri
Naef, Verbrannt - ertränkt - in Schönheit an/erstanden, in:
Heimatschutz 45, Nr. 4,1950, S. 117-138.

28 Siehe dazu Historisches Lexicon der Sc/zweiz, Bd. 5, Basel
2006, S. 113-115, Stichwort «Gastgewerbe». - Franz Sei-

ler, Hofe/sanierung, in: Handbuch der sc/zweizerisc/zen
Vofowirtsc/za/i, Bd. 1, Bern 1939, S. 601-604.

29 Siehe dazu Melchior Fischli, Wettbewerb /ür ezn/ac/ze
Hotelzimmer, in: Thomas Gnägi / Bernd Nicolai / Jasmine
Wohlwend Piai (Hrsg.), Gestaltung, Werk, Gesellschaft.
100 Jahre Schweizerischer Werkbund SWB, Zürich 2013,
S. 371-374.

2" Zur Person Armin Meilis siehe allg. Isabelle Rucki / Do-
rothee Huber (vgl. Anm. 25), S. 367-368.

2> Armin Meili, Razz/z'c/ze 5anzertzng von Hotels zznd Ktzror-
zen. Sc/z/zissberzc/zi, Erlenbach-Zürich 1945; zur Geschichte
der Kampagne siehe S. 11-16 (Zitat S. 16). - Zur Veranstal-
tung Die Kzzrorip/annng abgeschlossen/ Ein imposanter
Rec/zensc/za/tsberic/zf, in: Schweizer Hotel-Revue, Nr. 52,
28. Dezember 1945.

22 Siehe Hofelerneuerung zznd Kurorfsanierung. Sifzzzng der
eidg. Expertenkommission /ür Ange/egen/zeiten der Erem-
denverkehrswirtscha/f, in: Schweizer Hotel-Revue, Nr. 5,
29. Januar 1942. - Armin Meili (vgl. Anm. 31), S.16. - So
im Rückblick auch etwa Jean-Pierre Vouga, Ades sozzvenirs
stzr l'urbanisme des débuts en Suisse romande, in: DISP,
Nr. 56,1980, S. 14-23, hier S. 14.

22 Siehe dazu Ernst Winkler / Martin Lendi / Gabriela
Winkler, Dokumente zur Geschichte der schweizerischen
Landesplanung, Zürich 1979, v. a. S. 43-51, 62-75, 91—96.

29 Siehe dazu Melchior Fischli (vgl. Anm. 29).
25 Peter Meyer, Eremde Dienste, in: Das Werk 29, Nr. 9,1942,
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ZUSAMMENFASSUNG RIASSUNTO

In den Jahren des Zweiten Weltkriegs wurden in der Schweiz im
Rahmen von Arbeitsbeschaffungsprogrammen des Bundes un-
ter anderem Kampagnen unter den Titeln «Altstadtsanierung»,
«Hotelsanierung» und «Bergdorfsanierung» durchgeführt, wie
auch eine Planungsstelle beim Heimatschutz eingerichtet wur-
de. Gemeinsam war den Programmen, dass sie auf die Pflege -
und das hiess: Überformung - von Stadt- und Landschaftsbild
nach Massgabe traditionalistischer und regionalistischer Archi-
tekturvorstellungen zielten. Damit trugen sie dazu bei, eine Sa-

nierungs- und Restaurierungspraxis zu etablieren, wie sie seit
dem frühen 20. Jahrhundert von der Heimatschutzbewegung
propagiert worden war und die gebaute Umwelt der Schweiz bis
heute mitprägt. Der Aufsatz verortet die Arbeitsbeschaffungs-
kampagnen in ihrem zeitgenössischen politischen Kontext, in-
dem aufgezeigt wird, wie sich der Rekurs auf das traditionelle
Stadt- und Landschaftsbild in das identitätspolitische Pro-
gramm der sogenannten Geistigen Landesverteidigung fügte.

Nell'ambito delle politiche per l'incremento dell'occupazione
intraprese dalla Confederazione durante la seconda guerra
mondiale furono attuate, tra altre misure, varie campagne di
«risanamento». Di quest'ultime tre avevano come oggetto
rispettivamente i centri storici, gli alberghi e i villaggi alpini,
mentre una quarta consisteva nell'istituzione di un ufficio di
«pianificazione» presso l'Heimatschutz Svizzero. L'obiettivo
comune delle campagne era una prassi di restauro urbano e

paesaggistico che tendeva a soppiantare l'immagine délia città
e della campagna con costruzioni «ambientate» secondo i pre-
cetti di un'architettura tradizionalista e regionalista. In tale
modo i programmi contribuirono alla diffusione di una prassi di
restauro urbano e paesaggistico che fin dai primi anni del '900
era stato promosso dal movimento Heimatschutz e che conti-
nua a dare un'impronta all'ambiente costruito della Svizzera
fïno ai nostri giorni. Analizzando la funzione dell'immagine
tradizionale di città e campagna nell'ambito di una politica di
promozione dell'identità di auge ai tempi, il contributo propone
di vedere nei programmi per l'incremento dell'occupazione una
parte intégrante della cosiddetta politica di difesa spirituale
degli anni '30 e '40.

RÉSUMÉ

Durant la Seconde Guerre mondiale, des campagnes
d'« assainissement » des centres historiques, des hôtels et
des villages alpins furent menées en Suisse dans le cadre des

programmes d'occupation de la Confédération. Parallèlement,
un bureau des planifications fut institué auprès du «Heimat-
schütz». Ces programmes avaient pour objectif commun de
remodeler les paysages urbains et ruraux selon des modèles
architecturaux traditionnels et régionaux. Ils contribuèrent
ainsi à diffuser des méthodes d'assainissement et de restaura-
tion encouragées par le mouvement du « Heimatschutz » dès le
début du XX" siècle, et qui continuent à ce jour d'influencer l'en-
vironnement architectural de la Suisse. Le présent article ana-
lyse ces campagnes dans le contexte politique de leur époque et
montre que le recours à l'image traditionnelle de la ville et de la
campagne s'inscrivait dans une politique identitaire propre à la
« défense spirituelle du pays ».

SUMMARY

In the period between the two world wars, Switzerland launched
campaigns entitled «old town renovation», «hotel renovation»
and «mountain village renovation» as part of an employment
generation program At the same time, the Department of His-
toric Preservation instituted a planning office. In all of these

programs, the remodelling of urban and rural entities was based
on traditional and regional architectural language. In this way,
they contributed to a practice of renovation and restoration that
had been advanced by the historic preservation movement since
the early 20"* century which continues to influence the built
environment in Switzerland to this day. The article examines
the campaigns in their contemporary political context, showing
that recourse to traditional forms of urban and rural architec-
ture dovetailed with the furtherance of a Swiss national identity
as propagated by the so-called movement of Spiritual Defence.
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